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Meinem toten Vater
Man spricht: „Bedenk', wie alt er warl"
Und ja, dein Achritt war nicht mehr leicht,

Bein Antlitz welk, dein volles chaar
Von vielen Wintern weiß gebleicht.

Doch stark geblieben war dein Nut,
Dein ehrlich Wort, dein kluger Rat,
Und ich vergesse nicht, wie gut
Nir immer noch dein Zuspruch tat.

Und trag' ich in Erinnerung,
Wie fest mich deine Treu' umzäuut,
Weiß ich, du warst darin noch jung,
Als wie mein jüngster, bester Freund.

So, was man mir auch sagen mag,
Wie alt du warst, es bleibt und steht:
Du warst ein Stück vom reichen Tag,
Der arm läßt, wann er niedergeht.

à»st Zahn. Gösch«,,-».

Vu unserer zweiten Runstbeilage.
Als fünfundzwanzigstes und letztes Kind entstammte Anton

Graffs Schwiegervater Johann Georg Sulzer der
zweiten Ehe seines Vaters, des Ratsherrn Heinrich Sulzer.
Zu Winterthur ward er geboren den 16. Oktober 1720. Von
seinen Eltern, die er mit vierzehn Jahren beide an ein und
demselben Tag verlor, zum geistlichen Stande bestimmt, be-
suchte er 1736—1739 das Carolinum in Zürich, wurde hier zu-
mal durch Johannes Gesner, den Freund Hallers, zum Stu-
dium der Naturwissenschaften angeleitet, von B o d mer und

Breitinger für die schönen Wissenschaften gewonnen.
Nach seiner Ordination erteilte er Unterricht im Hause eines
Zürcher Patriziers, ging dann als Vikar nach Maschwanden, 1743
aber verließ er die Heimat, um in Magdeburg die Erziehung
der Söhne des Kaufmanns Bachmann zu übernehmen, mit
dessen Haus auch Klopstock befreundet war. Im August 1746
sodann ward Sulzer als Lehrer der Mathematik ans Joachims-
talsche Gymnasium zu Berlin berufen und schon 1750 von
Friedrich dem Großen zum ordentlichen Mitglied der Königl.
Akademie der Wissenschaften erhoben. Im selben Jahre war
er auf der Reise nach Zürich zu Bodmer des jungen Klopstock
Begleiter. Als er nach dem Tode seiner Frau (1760 *) mehr
und mehr willens wurde, in die alte Heimat zurückzukehren,
hat ihn der König, der ihm sehr gewogen war, neuerdings
durch eine ansehnliche Pension dauernd an Berlin gefesselt;
er bedachte ihn mit einem zwischen Berlin und Charlottenburg
belegenen Bauplatz und mit einem Lehrstuhl für Philosophie
an der 1765 eröffneten Kgl. Ritterakademie. Seit 1736 ar-
bettete Sulzer an seinem Hauptwerk, der „A ll g e m e i n e n
Theorie der schönen Künste" (1771—1774), und
namentlich um dieses vielbändigen Wörterbuches willen hieß
er bei den Zeitgenossen der „berühmte" Aesthetiker, „Sulzer der
Weltweise". Aber er kam zu spät, „er schleppte," sagt Jakob
Baechtold**), „ein breitspuriges ästhetisches Wörterbuch der
alten Mode auf den Markt einer neuen Zeit als der erste und
zäheste Vertreter Zürichs (speziell der Lehre Breitingers) auf
dem Platze Berlin". Sulzers Werk bezeichnet den damaligen
Stand der Kunstwissenschaft, doch noch auf der Stufe vor dem
durch Winckelmann und Lessing herbeigeführten Umschwung:
über Lessing dünkte sich Sulzer hoch erhaben und fand dessen

„Laokoon" nicht der Erwähnung wert; seinerseits machte sich

»1 Einen umfangreichen Briefwechsel zwischen Sulzer und seiner Braut
und nachmaligen Gattin, der Magdeburgerin Wilhelmine (Mina) Keuscnhoff
bietet zum Kaufe aus das Antiquariat Karl Ernst Henrici zu Berlin (V SS).

»») Gesch. d. Deutschen Literatur in d. Schweiz S. L84.

Lessing gelegentlich über Sulzer lustig, zumal über dessen ge-
spreizten Stil Nachdem er Jahre lang kränklich gewesen,
starb der ungemein vielseitige Mann, der den hervorragendsten
Persönlichkeiten des literarischen und gelehrten Berlin unter
Friedrich d. Gr. beizuzählen ist, am 27. Februar 1779. — Wir
haben im letzten Jahrgang (S. 332/33) Graffs so ansprechendes
Gemälde „Sulzer mit Enkel" als Kunstbeilage erscheinen
lassen; heute folgt das flotte Repräsentationsstück der Winter-
thurer Stadtbibliothek, das den Gelehrten im blauen Samt-
kleid zeigt. Es ist ein Kniestück (h. 1,°s, br. 0,s?). Sulzer sitzt

su tacs mit offenstehendem Rock auf einem Lehnstuhl, wobei
er Kopf und Blick sinnend halblinks wendet. Die Rechte läßt
er mit dem Federkiel auf dem linken Oberschenkel aufruhen,
die Linke hat er mit einem Bogen Papier auf dem Tisch rechts
aufgelegt. Er trägt die Perücke mit dunkler Masche im Nacken,
dunkelblauen Samtanzug mit Weiß-Atlasfütterung, mit Jabot
(Busenstreif) und Spitzenmanschetten, sowie weiße Halsbinde.
Auf dem Tisch sieht man drei Bücher und unter Sulzers
Hand weitere Papierbogen; auf dem über die Tischkante
niederhangenden liest man: „Gemalt in Berlin /1771 / von/
Anton Graff". Somit stammt das Gemälde aus demselben
Jahr, da Graff seinen Herzensbund schloß mit Sulzers älterer
Tochter, der lieblichen Guste*). Es entstand eben ziemlich
gleichzeitig wie das vielfach überlieferte Brustbild ohne Hände,
das Eraff im Auftrag des „Buchhändlerfürsten" Philipp Eras-
mus Reich gemalt. Reich war es auch, der für Eraff den
Freiwerber machte, für den Freund um Sulzers Tochter
Euste angehalten hat; an Reich schreibt Sulzer unter dem
16. lt. 1771, Graffs Antrag sei ihm angenehm, daß er aber
den Willen seiner Tochter nicht beeinflussen wolle; Graff selber
tut er unter dem 22. IV. 1771 zu wissen, seine Tochter habe
gegen seinen Antrag nichts einzuwenden, er möge sich dieserhalb
also direkt an sie wenden Reichs Eremplar des Bildnisses
Sulzers ist in die Leipziger Universitätsbibliothek gelangt;
zur Winterthurer Graff-Ausstellung von 1901 aber sind davon
nicht weniger als sechs Wiederholungen zusammengetroffen,
ihrer zwei rückseitig signiert. 1774 entstand noch ein weiteres
Brustbild Sulzers ohne Hände, im Original heute zu Halber-
stadt im Gleimschen Freundschaftstempel, aber auch von Graff
selber radiert und so als eine der drei Radierungen des Meisters
ziemlich verbreitet. Die Reihe der Graffschen Sulzerbilönisse
beschließt ein zweites Kniestück: „Sulzer mit Enkel" von 1777.

Vgl. „DU Schweiz" XV Igll, s. 0. XV.

Die neuen Ztcituen im ticilîno lu kern.
Der schweizerische Bundesrat und der Regierungsrat des

Kantons Bern haben der Burgerschaft von Bern ein Weih-
nachtsgeschenk gemacht, das wohl geeignet wäre, den Neid

anderer Schweizerstädte hervorzurufen. Es besteht in zwei

Doppel st atuenaus Goldbronze, die in dem zum
großen Konzertsaal führenden Treppenhaus des neuen Kasino
Aufstellung gefunden haben. Der Schöpfer dieser Kunst-
werke ist der Zuger Johann Bossard, der seit etwa
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fünf Jahren als Professor für Bildhauerei an der Kunstge-

werbeschule in Hamburg wirkt*).
Ein Blick auf die hier beigegebenen Abbildungen läßt

ohne weiteres erkennen, daß es sich da nicht etwa um einen An-

kauf schon vorhandener Werke handelte, sondern um einen

Auftrag, einem gegebenen Raum zwei neu zu schaffende Sta-

Für Proben von Bossards eigenartiger Kunst vgl. „Die Schweiz" Vl

1002, î>0v. 027. VII 1S03, 108/11. XIV lgl0, II. A. d. N.

tuen architektonisch und sinngemäß einzugliedern. Die Auf-
gäbe hat in beiden Beziehungen eine Lösung gefunden, die

den höchsten Anforderungen genügen dürfte. Und die Plastik

selbst, als Plastik, ganz abgesehen von allen architektoni-

schen Beziehungen und allem geistigen Gehalt, ist von einer

Vollendung der Form und von einer Kraft und Fülle des Aus-

drucks, die wohl von wenigen lebenden Meistern der Bild-
Hauerkunst erreicht, von keinem aber übertroffen werden könnte.

Die Linienführung im ganzen ist, dem sehr einfach ge-

haltenen Raum mit seinen glatten Marmorwänden entsprechend,

von einer bewunderungswürdigen architekturalen Ruhe ge-

tragen, während die Einzelform von lebensvollem Ausdruck

überquillt. Aber architekturale Linie und Leben, Ruhe und

Bewegung, beide vereinigen sich zu einer Wirkung von voll-

endeter Harmonie; das eine ist nicht tot, das andere nicht zapp-

lig. Von der überwältigenden Wirkung, die von der— sagen

wir ruhig das Wort — Majestät dieser Statuen auf den Be-

schauer ausgestrahlt wird, kommt allerdings in den Abbildungen

nur das wenigste zur Geltung.
Das gedankliche, der Aufstellung der Werke in einem Musik-

tempel entsprechende Grundmotiv, dem der Künstler Form
verliehen hat, ist Orpheus und Eurydike. Aber der

thralische Sängerheros hätte in seiner bloßen Darstellung als

Spieler der Muschelleier doch nur eine recht äußerliche und

ärmliche Beziehung zur Musik gezeigt, nicht besser als irgend
ein beliebiger Harfenspieler oder ein die Syrinr blasender

Hirtenknabe. Einem Künstler, der tiefe Gedanken nicht nur
hat, sondern auch über die formale Befähigung verfügt, sie

im Kunstwerk zu verkörpern, konnte dies nicht genügen. Er
suchte und fand gedankliche und plastische Vertiefung und Be-

reicherung, indem er die in der Unierweli schmachtende Eury-
dike dadurch als Eurydike kenntlich machte, daß er sie in den

Schuh der Gattin des Hades, Persephone, stellte und

zugleich dem im Lichte des Tages wandelnden Orpheus deu

Sonnengott Phoibos Apollon überordnete.

Diese geniale Konzeption ergab nun neben der formalen
Bereicherung zugleich eine durch die Geschichte der Plastik

hindurch in ihrer Tiefe wohl einzig dastehende Beziehung zur
Musik: „hell" und „dunkel", die beiden Prinzipe oder Gegen-

sähe, die der Musik als Ausdrucksmittel zu Gebote stehen,

hier finden sie ihre Verkörperung. Man hat

durchaus nicht nötig, diese Gegensätze in die beiden Werke

Bossards hineinzudichten, sondern sie stecken tatsächlich drin,
sie haben in diesen Werken einen völlig adäquaten plastischen

Ausdruck gefunden. Und zwar nicht in einer äußerlichen Weise,

nicht so etwa, daß irgend eine beliebige männliche Gestalt nur
durch ihre Attribute als der Sonnengott, als Gott des Lichtes

oder der Helligkeit sich auswiese und daß irgend eine Frauen-

gestalt auf irgend eine äußerliche Weise als Königin der Schatten

charakterisiert wäre, nein — und das ist ein hoher Triumph
des Plastikers, des souveränen Beherrschers der Form —
im ganzen Ausdruck liegt's, im Ausdruck der einzelnen

Figur, der schon für sich allein, und vermehrt noch in seiner

starken Gegensätzlichkeit zuni Ausdruck der andern Figur, eine

dem „hell" oder „dunkel" ganz analoge Empfindung auslöst.

Während wir das sich in edelm Stolz tragende Haupt Apollons

betrachten mit seinem feinen Antlitz voll strahlender, klarer

Eeistigkeit, wird uns wirklich, als vernähme unser Ohr

h^ümmen 9îhpìhmuô hell^îî ?M6^

mächtigen Symphonie, und wenn wir uns dann endlich um-

wenden und erblicken nun die von stiller Trauer umhüllte Ge-

stalt der Göttin der Unterwelt mit der nach dem Licht sich em-

porsehnenden Eurydike, dann tönen wie von ferne, leise, in

streng gemessener Bewegung die dunkeln Moll-Akkorde des

Trauermarsches. Die Ahnung von den tiefen Zusammen-

hängen zwischen den Künsten, die alle ja doch nur dem einen

fernen Ziele dienen, der Erhöhung und Erlösung des Men-

schen, sie wird angesichts dieser Werke zur klaren Empfindung.
Und solange es Menschen geben wird, denen die Sehnsucht

Zoliann «àrck, Zug-Hamburg. P-rs-vhoue mit Eurydike.
Doppelstatue aus Goldbronze im Kasino zu Bern. Geschenk des schweiz.

Bundesrates und der Berner Regierung.
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nach dem ewig unaussprechlich Schönen im Herzen brennt, —
hier wird diese Sehnsucht Stillung finden.

Es ist gewiß, daß man bei diesen Werken einer künstlerischen
Arbeit gegenübersteht, die anders bewertet zu werden das
Nechi haì aîs meiîaus das mehìe von dem, mas man an Pla-
stik etwa auf Ausstellungen zu Gesicht zu bekommen gewohnt
ist- dort begegnet man Talenten, vielleicht sogar starken
-ralenten, hier aber sieht man den schöpferischen Genius
am Werk dessen wirkliche Größe man wohl kaum noch
' 5. bildenden Kunst neue Ziele zu weisen,

neue Möglichkeiten zu erschließen berufen ist. Aber merken
bevor es zwanzig Jahre zu spät ist. Jetzt

m ^ ^ "°i>en Kraft des Mannesalters, jetzt ist
er Zugleich m der vollen Reife der Künstlerschaft, jetzt sollte

ie age versetzt werden, in großem Stile zu produzieren!

lllartmo kungtijz Mssrkcchs.
Italienische Novelle von Ernst L und quist.

Deutsch von Friedrich von Käncl, Aeschi.
<F°r'l-tzung statt Schluß). Nachdruck i>à.e».

Maitino stand eines Tages in der Gasse neben dem Kapital
m p ailderte mit seinem alten Freund, dem Maler Andrea

à paar andern. Sie waren draußen gewesen
un hatten wie gewöhnlich gezecht, und ihre Köpfe waren noch
ein wenig umnebelt von dem starken Syracusaner, den sie
gekostet. Da kam ein junger Bettelmöuch die Straße daher
mit seinem Almosentopf am Arm und an seinem Rosenkranz
fmgernd.

,,Holla, Jüngelchen," schrie Martina und strich mit der

dost
kahlen Scheitel, „hast du so schnell gelebt,

Ivor- i
" Haar verloren, oder hat dir irgend eine Delila
m Dirnenviertel deine Locken abgeschoren?"

antum^»/^ °uf in den Augen des jungen Mönchs? aber er

die Tonsur 7v/w àpster Demut: „Weißt du nicht, daß wir
lösers tragen?" "erung an die Dornenkrone unseres Er-

die Kroneîlà!^' à^n sehen, ob nicht mein Ercolino dir
Damit

Achlagen àn!"
Zu, sodak Slrm» Degen, zielte nach der Tonsur und hieb

ohnmächtig liegen°blchb ^umflogen und der Mönch

„Laufe! Jch°dn^ ôetaii?" rief Andrea Sacchi erschrocken.

Martwo vm/l ^ Sbirren drüben in der Gasse."

wirklich das Geklirr î^m"Aern- Er lauschte: es ließ sich

pitols her hören ^ Partisanen von der Seite des Ka-
Siebenmeilensckritt^-^àâ^len Augenblick sah man ihn mit
davonrennen, und kàl" .^'^lung des Campo Vaccino
Adriano hinein die er zur Tür der Kirche Sant'

Diese 2,e ' ?."e °lfenstand.
Hätte er sich am hellen ^re lang sein Asyl,
würde er verhaktet n,m ^ ^ Dore hinaus gewagt, so

er sich Tag und Nacht in'd^^à" Im Anfang mußte
renzia trug ihm Essen

^che selbst aufhalten, und Te-
auf guten Fuß ?n Uou„„' ^7^ und nach wußte er sich

Kirche Zusammengebauten kU
Mönchen in dem mit der

Zelle und die Erlaubn!- ^ gaben ihvi dort eine
er ihnen mit Rat und

uut ihnen zu teilen, wofür
und baufällig war. Er /^rche reparieren half, die alt
schichten, wobei er nicht n?r^ Mönche mit seinen Ee-
Schließlich kam er so in Guntt r ^ den saftigsten herausplatzte-
ten, in eine Mönchskutte daß er sich in den Nach-
und dann führte sein Wea mà hmausschleichen durfte,
berühmt wegen seiner nätt-u ^ Andrea Sacchis Studio,
Weibern, und wenn er vor ^ Trinkgelage mit lockern
schlich, so brachte er vielleickt ^î°uen ins Kloster zurück-

eine schone Wachtelpastete und

ein paar Foglietten feurigen Marinowein von Andreas' Bestem
mit sich.

Nach und nach wurden diese nächtlichen Ausflüge seltener.
Martina hatte jetzt wohl auch ausgetobt! er war neununddreißig
Jahre alt. Aber gerade, als die Arbeit der Kirchenreparatur ein
Ende nahm und die Zeit ihm im Kloster lang zu werden begann,
wurde Papst Urban zu seinen Vätern, den Barberinis, ver-
sammelt, und der neue Papst Jnnocentius, vom Geschlecht der
Pamfili, der die Familie Barberini haßte und verbannte, be-

Aokann Kokkc>r6, Zug-Hamburg. Apollon mit Orpheus.
Doppelstatue aus Goldbronze im Kasino zu Bern. Geschenk des schweiz.

Bundesrates und der Berner Negierung.
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